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denen cS noch viele Analphabeten gibt , mit großen Schwierig¬keiten verknüpft ist .
Mehr als die Hälfte der ganzen Arbeiterschaft sind Frauen .Sie haben wie überall die einfacheren Arbeiten zu -machen , wäh¬rend Qualitätsarbeit mehr den Männern übertragen wird . So

findet man in Chicago und Ncuyork bei der Westennäherei und
den einfacheren Handnäharbeitcn bedeutend mehr Frauen als
Männer beschäftigt, in der Nähmaschinenarbeit und bei den
bessern Handuäharbciten übcrwicgt dagegen das männliche Ele¬ment . Von den Kindern werden in der Hauptsache die
Mädchen zur Arbeit herangczogen , da sie etwas Vorkenntnis undeine gewisse Geschicklichkeit von Hause aus nlitbringen . Den
0,7 Proz . Knaben unter 16 Jahren stehen 2,9 Proz . Mädchen
gegenüber.

Die Arbeitsbedingungen sind durchweg sehr ungünstig .Das „ Reichsarbcitsblatt " stellt aus einer Untersuchung des
amerikanischen Arbeitsamts , die sich hauptsächlich auf dieZtädte Chicago. Rochester . Neuhork, Philadelphia uud Baltimore
?rstreckte , nachstehendeszusammen . Die Arbeit ist in den 5 Städten
verschiedenartig organisiert , sodatz man durch diese Stichprobenein ziemlich klares Bild über die Lage der Arbeiter erhält .Mährend -in Chicago, dem zweitgrößten Sitz der Herrenkonfek¬tion , nur wenig Heimarbeit nnzntreffen ist, sind in Neuhork17 Proz . der beschäftigten Frauen im Hause tätig .Die Arbeitszeit kann natürlich einigermaßen ein¬
wandfrei nur bei den in Werkstätten arbeitendeil Frauen fest-gestellt lverdcn . hier ist der Zehnftundcntag üblich. Die Löhnesind auffallend niedriig. 37 vom Hundert aller Arbeiterinnenverdienen durchschnittlich weniger als 21 Mk. in der Woche. Der
höchste Verdienst , der überhaupt erreicht wird bei Leistung voir
Ueberstundcnarbeit . äst 42 Mk . Die besonderen Nachteile der
Heimarbeit treten bei einer Tabelle der Wochen - und Jahres¬verdienste von Werkstatt -- und Heimarbeiterinnen recht deutlichhervor . Während von den verheirateten W e r k st a t t arbeiten
.innen 55,4 Proz . einen Wochenverdienst über 21 Mk . erzielen ,erreichen von de^ verheirateten Heimarbeiterinnen nur 7,3Proz . . die gleiche Lohnhöhe, und 71,8 Proz . verdienen nur bis
zu 14,60 Mk. Bei 18 verheirateten Heimarbeiterinnen , das sind3 vonr Hundert , wurde sogar nur ein Wochenverdienst von4,20—6,26 M . festgestellt . Aber das sind Löhne , die bei voller
Beschäftigung erzielt werden . Nun gibt es in jedem Jahre einestille Saison , man must also den wirklichen Jahresverdienstebenfalls ermitteln , wenn man eilten Begriff von dein tatsäch¬lichen Arbeitseinkommen erhalten will . 62,7 Proz . der verhei¬rateten Heimarbeiterinnen verdienten aber während eines gan¬zen Jahres unter 521 Mk . . das sind auf die Woche umgerechnet10,02 m

Und NUN halte man diesen Löhnen die hoheil Lebcnshal -
tuilgskosien entgegen , die von Dr . C . v . Thszka in seinem Buche
„Die Lebenshaltung der arbeitenden Klassen" für Amerika aufetwas über ein Viertel höher als in Deutschlaild eingeschätztwerden . Er stellt folgende Berechnilng auf : Wenn die Aus¬gaben einer englischen Arbeiterfamilie gleich 100 angenommenwerden , so sind sie in Deutschland gleich 111 , -in Amerika gleich141 . Es ist unbegreiflich , wie erwachsene Arbeiterinnen , dieauch noch für Kinder zu sorgen haben ( 10 Proz . -der Heimarbei¬terinnen in allen fünf Städten waren Witwen ) mit einen: soniedrigen Einkommen überhaupt existieren können. Ist es einWunder , daß der Bericht über hohe Säuglingssterblichkeit , über
entsetzliche Wohnungs - und Gesundheitsverhältn -isse klagt ? Fürdie unter 5 Jahre alten Kinder betrug in Neuhork ganz allge¬mein im Jahre 1905/06 die Sterblichkeit 51,5 auf 1000 Lebende,in den Stadtvierteln , in denen die Heimarbeiterinnen wohnen!92,2 . Von 608 besuchten Wohnungen werden bei 165 die Rein -lichkeftsvcrhältnisse als schlecht bezeichnet !

Selbstverständlich ist auch manches über mangelhafte Ein¬richtung der Werkstätten zu sagen. Zum Teil liegen sie in denoberen Stockwerken der hohen Häuser und den Arbeiterinnen istdie Benutzung des Fahrstuhls untersagt . Vielfach sind die Trep¬pen winklig und dunkel, die Arbeitsräume haben mangelhafte
LüftunHsvorrichtungen . die Abortanlagen sind so schlecht , daß siedie Luft verpesten . Gesonderte Räume zum Einnchmen derMahlzeiten sind ebenso lute Waschräume äußerst selten vorhan¬den . Aber das alles ist nicht so entsetzlich wie die Tatsache, daßtauseirde von Heimarbeiterinnen gerade nur so viel verdienen ,daß sie nicht Hungers sterben.

Von neuen Gesetzesbestimmungen erwartet der Berichtkeine wesentliche Besserung , ohne eine gleichzeitige scharfeKontrolle würde wohl auch nicht allzuviel geändert wer¬den , denn Mittel und Wege zur Umgehung -der gesetzlichen Be¬stimmungen werden von den Unternehmern stets gefunden . Esmuß aber immer wieder daraus hingewiesen werden , daß die
erste Forderung jeden Hcimarbeiterschutzes die Feststellung von

. Mindestlöhnen und Löhntarifen ist . Das trifft für alle Heim-Arbeit zu . und besonders auch für die deutsche . Solange das
nicht erreicht ist , werden die schwer zu organisierenden Heim-'arbeiterinnen stets unter unerhörter Ausbeutung zu leidenhaben.

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit»
Schriften können von der Parteiöuchhandlung bezogen werden .^

Von >der „Neuen Zeit " ist soeben das 19. Heft des 31 . Jahr¬
gangs erschienen. — Die „ Neue Zerit" erscheint wöchentlich ein-
mal und kostet pro Quartal 3,25 Mk. ; das einzelne Heft kostet25 Psg . Probenuinmern stehen jederzeit zur Verfügung .

Vom „Wahren Jakob " ist soeben die 4 . Nummer des 30 ,
Jahrgangs 16 Helten stark erschienen. — Der Preis der 16 Sei¬
ten starken Nummer ist 10 Psg .

'
Probenununern stohcn jederzeit

zur Verfügung .
Von der „Gleichheit" , Zeitschrift für die Interessen der

Arbeiterinnen , ist uns soeben Nr . 10 des . 23 . Jahrgangs zuge¬
gangen . — Die „ Gleichheit" erscheint alle 14 Tage einmal .
Preis pro Nummer 10 Psg .

Arbeiter - Jugend . Aus dem Inhalt der soeben erschienenenNummer 3 des füusten Jahrgangs heben wir hervor : „ Ihr sollt
nicht falsches Zeugnis reden !

" — Vom Reichstag . Wie er ar¬
beitet .

'
( Zur Staatsbürgerkunde . ) — Das Herz und die Mur¬

gefäße . Von A . Lipschütz. ( Mit Abbildungen . ) — Fort mU
dem Politikparagrapheil . Von M . Peters . — Aus der Jugend¬
bewegung . Die Gegner an der Arbeit . Vom Kriegsschauplatz.
Usw . Beilage : Ausreißer . Erzählung tu>n John William Ny-
lander . — Etrvas über Musikpslege (Schluß ) . Don A . Oulst .
Krähwinkclhistorie . Gedicht von Margarete Beutler . —

.
Von

der Schönheit in der Natur . Von Adolf Bruno . ( Mit
^
Abbildun¬

gen . ) — Lcssing. ( II . Ter freie Schriftsteller . ) Von E . HoerrNe.— Wissenswertes von der Sprache . — Des Vaters Taschenuhr .
Erzählung von Aug . Wysocki .

Tie Athletik. Organ des Arbeitcr -Athletcnbuiides Deutsch¬
lands . . Erschienen ist die Nr . 2 des 7 . Jahrgangs . Aus dem
Inhalt : Rührt die Werbetrommel . Zcntrallommissiou unv
Sportkartelle . Kampfmittel des JungdeutschlandbundeS . Die
Verwüstung der VolkSkraft und die Hebung der physischen BolrS-
kultur . Dies und das . Preis der Einzelnummer 15 Psg .

Die sozialistischen Monatshefte , redigiert von Tr . I . Bloch ,
Administration Berlin W . , Potsdamerstr . 121b , die bekanntlich
alle 14 Tage erscheinen, haben soeben das 2 . Heft ihres 19. Jahr¬
gangs herausgegeben . Aus seinem Inhalt heben wir hervor :
Max Schippcl : Das Wirtschaftsjahr 1912 . — Eduard Bernstein :
Das Fazit zweier Prcußentage . — Otto Uhlig : Die liberal¬
demokratische Arbeitsgemeinschaft als Förderin der .Kulturarbeit
in Sachsen. —> Hermann Mattutat : Nach den LandtagSwahlen
in Württemberg . — Kaspar Schmidt : Ist der Kleinbetrieb Xn
der Landwirtschaft dem Großbetrieb überlegen . — Sen Ka' a -
yama : Das japanische Regime und der Selbstmord als soziale
Erscheinung . — Robert Schmidt : Rente uhysteric. — Politik von
W . Schröder . — Wirtschaft von M . Schippe!. — Sozialpolitik
von I . Heiden . — Psychologie von G . Chaym. — Geschichte von
P . Kampffmctier . — Musik von Tr . E . Falkmann . — Technik
von Dr . H . Lux.

Der Preis des Heftes beträgt 50 Psg . , pro Quartal ( 6—7
Hefte ) 3 Mk. Zu -beziehen durch jede Buchhandlung , auf jeder \
Postanstalt , bei allen - Kolporteuren , in den Kiosken, sowie direkt *
vom Verlag der Sozialistischen Monatshefte , Potsdamerstraße i
121h , Berlin W . 35 . Zusendung unter KreuKand oder ln ge¬
schlossenem .Kuvert . Probehefte stehen auf Verlangen jederzeit '
kosteilfrei zur Verfügung .

Gcneralkomuüssion der Gewerkschaften Deutschlands , Berlin .
S .Q . 16 . Engelnfer 14/15 . Neunter Internationaler Bericht
über die Gewerkschaftsbewegung 1911 , herau 'Zgegeben von dem
internationalen Sekretär der gewerkschaftlichen Landeszcntralen .
Preis der Schrift im Buchhandel pro Exemplar 1 .50 M 'k . ; Ge-
U-erkschaftHnntglieder erhalten sie znm Preise von 90 Pfg . pro
Exemplar , wenn die Bestellung direkt beim Verlag der Gene -
ralkonnnission , H. Hube , Berlin S .O . , Engelufer 15, erfolgt .
Zum Preise von 7.0 Pfg . sind auch noch erhältlich die ersten acht
internationalen Berichte für 1903 bis 1910 .

„Der Raturarzt "
, 41 . Jahrg . , Nr . 2 (Aufs. 165 000) . Red . :

Dr . mcd . Schönenbcrger und Oskar Mnlnmert . Exped . : Berlin
SW . 11 . Preis jährl . 3 Mk . Probe -Nr . frei . Aus dem Inhalt :
Prof . Dr . Emil Klein : Tie deutsche Naturheilbewegung und das
ReformkrankcnhauS (Ärankheitenlehrc ) . — Dr . med . Erwin '
Silber : Ueber entstellende Hautleidcn . — Tr . med . Wiilh. Winsch? !lieber die Verständigung der Schulmedizin mit der Naturheil - !
bewegung . — Oskar Mummert : Welche sozialhygienischen For - ^
deruugen ergeben sich aus den Prinzipien der Naturheilkunde ? «— Aus der Sammelmappe : Geringe Säuglingssterblichkeit int
Gartenstädten . — Einfluß der Wohnungsverhältnisse auf diel
körperliche Entwicklung der Kinder . — Sterblichkeit und Hygiene. ;— Erwerhsarbeit von Volksschulkindern. . — Beilage . Dr . med. '
Lehmann : Der Keuchhusten und seine Behandlung . — Dr . med.
Schönenbevger : Eine Krebsursache . — Oskar Dämmert : Dr .
HindhedeS Ernährungssystem . — Dr . Kochenbörfer: Ein Appa¬rat aur Herstellung von Foghurt usw.
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Gegen die Musikschundliteratur . — Rosen . — Allerlei . —
Für unsere Frauen . — Eingegangene Bücher und Zeitschriften .

Gegen die Musikschundliteratur,
Von A . Q u ist .

! -mi .
Ueber die Schundliteratur für Instrumental -

mnsik läßt sich trotz ihres großen Umfanges an dieserStelle nicht viel sagen . Zu ihr gehört ein sehr großer Teilvon den Märschen , Walzern , Salonstücken , „Charakter¬
stücken"

, „ Tongemäldeu " usw . , die man in den Biergärten ,den Cafss und an ähnlichen Orten zu hörM .
bekommt.Nun kann man ja zugeben , daß Symphonien von Beet¬

hoven , Brahms oder Bruckner nicht allenthalben ange¬bracht sind, wo im allgemeinen ein bißchen Musik sehr wohlam Platze ist . Wo solche Sachen gespielt werden , da kann
man verlangen , daß sich dort nur Leute einfinden , die die
feste Absicht haben , sie möglichst eindringlich zu genießen .Es gibt aber auch Leute , deren Musiksinn von der Natureben stiefmütterlich behandelt worden ist und man brauchtnicht so grausam zu sein, diese ganz vom Musikgenuß aus¬
schließen zu wollen . Mag man solchen Leuten leichtere
Musik Vorspielen. Es ist ja auch nicht alle leichtere Musikals minderwertig zu bezeichnen . Scharf bekämpft werden
müssen aber die für gute Musik ausgegeben , so beliebten
„Bearbeitungen " von Bruchstücken aus großen Opern oder
Musikdramen , mag man sie Potpouris nennen oder ihnendie unehrlichere Bezeichnung Selektion geben oder derglei¬
chen. Zum Teil werden auch Werke, denen nach ihrer gan¬zen Anlage nun einmal nur ein großes Orchester gerechtwerden kann , für nur wenige Instrumente „ bearbeitet "
( „ Pariser Besetzung"

! ) , zu welchem Zwecke das Werk sichdann oft die grausigsten Verstümmelungen gefallen las¬sen muß . Diese kommen in nicht minder hohem Maße vorbei vielen „ erleichterten " Bearbeitungen für das Klavier .
Auch in den sogen . M e l o d i e n a 1 b u m s für Klavierkann man solche Machwerke im Verein mit Operettenfetzenund andern Proben allerseichtester Musik sehr viel vor¬
finden . Gerade solcher Schund wird von vielen zahlungs¬fähigen Leuten gern gekauft , denn manchem, dessen Können
zur Not etwas gediegene Hausmusik ansreicht , schmeicheltes gar zu sehr, gelegentlich mit so einem Opernbrnchstück
glänzen zu können . Ob ein solcher Künstler dem Werk
dann auch gerecht wird , das ist eine andere Frage .Es läge nun nahe , auch noch mit scharfer Kritik der
„ modernen "

, der sogenannten Wiener Operette zugedenken. Wir können jedoch an dieser Stelle darauf ver¬
zichten, weil es im größten Teil der Arbeiterpresse schon
ziemlich ausgiebig geschehen ist und bei Gelegenheit auch
noch weiter geschehen wird . Hier kam es darauf an , zuzeigen , daß der musikalische Schund nicht nur aus moder¬
nen Operetten und Possen besteht.

Wie kommt es nun , daß in der Musik der Schund einen
so breiten Raum einnimmt ? Zum großen Teil davon ,daß die Menschen nach der schweren Arbeit des Tages ein
Bedürfnis nach leichter Unterhaltung haben und irgend
welches tiefes Nachdenken am liebsten vermeiden möchten .Wer sich aber verpflichtet fühlt , solchen Gelüsten nachzu¬
geben , bedenkt nicht, daß es nur darauf ankommt , sich
e r st i n gute Musik e i n z u l e b e n . Ist dies erst
geschehen , so kommt einem die gute Musik auch bald viel
angenehmer vor als die oberflächliche Zerstreuung durch
schlechte Musik und man lernt gute Musik auch bald als
edelste Erholung schätzen. Besonders empfänglichen Men -

- scheu ist die Musik natiirlich noch viel mehr , davon kann
( hier aber nicht weiter die Rede sein . Falsch ist es aber
, ferner noch, wenn man annimmt , daß bei der Pflege guter
^ Musik der Humor zu kurz komme. Das ist durchaus
nicht der Fall , selbst nicht bei der reinen Instrumental¬

musik. Es ist dort allerdings nicht jene platte , niedrige
„ Komik" vorhanden , die manchem als das einzig Genie -
ßenswerte erscheint. Auch zeigt sich manches Goldkörnchendes Humors nicht gleich beim ersten Hören . Wenn man
es aber gefunden hat , dann fühlte man sich meistens dop¬
pelt belohnt .

Die Frage nach der Bekämpfung , oder , richtiger
gesagt , nach der Beschränkung der Verbreitung des Schun¬des in der Musik ist verhältnismäßig leicht zu beantworten .
Jeder weiß heutzutage , daß das Schlechte ani besten dadurch

'
bekämpft wird , daß man Gelegenheiten schafft , daß Bessere
zu benutzen und zu genießen . Die Tätigkeit der Bil -
d u n g s a u s s ch ü s s e der organisierten Ar¬
beiterschaft bewegt sich ja auch in dieser Richtung .
Mancher gute Fortschritt ist schon gemacht worden und das
Erfreulichste dabei ist ferner , daß man beobachten kann,
welche anspornende Wirkung zu weiterem Streben das
frohe Bewußtsein solcher Fortschritte allgemein ausübt .
Wünschenswert wäre es aber , daß die mündliche und
die schriftliche Belehrung über gute Musik bei
der Arbeiterschaft allgemeiner durchgeführt würde , denn
zu entbehren ist sie nun einmal nicht . Wünschenswert wäre
es ferner , daß bei musikalischen Veranstaltungen mehr für
vorherige Erläuterung getan würde , womöglich
durch Veranstaltung sogenannter Einführungs¬
abende . Die Bildungsausschüsse sollten sich auch dis
Verbreitung der billigen uud durchweg nicht schwer ver¬
ständlichen Erläuterungshefte über größere Musikwerks
angelegen sein lassen, die bei Breitkopf u . Härtel , bei See¬
mann in Leipzig erschienen sind und zum großen Teil nur
10 oder 20 Pfg . kosten . Aber auch dabei sollte man nichs
stehen bleiben . Man sollte in die A r b e i t e r b i b l i o *
Hefen gute Werke aus der Musikliteratur aufnehmen
und zu deren Studium anregen . Was sich an solchen Bin
chern bis jetzt in unfern Bibliotheken vorfindet , ist im*
zulänglich . Man sollte , wo geeignete Kräfte dafiir vor¬
handen sind, danach trachten , musikliebenden Arbeitern das
eigene Urteil dadurch zu schärfen , daß man
Beispielen schlechter Musik geeignete Gegenbei¬
spiele guter Musik in Vortragsabenden gegen-
ttberstellt . Dies ist schon mit Erfolg versucht worden . So
sprach zum Beispiel 1910 in der im Hamburger Ge¬
werkschaftshause abgehaltenen W e i h n a

^
ch t s -

ausstellung Fr . Voß über die musikalische Schund¬
literatur und verfuhr dabei in der angegebenen Weise , in¬
dem er seinen Vortrag durch von ihm selbst gesungene gnte
und schlechte Lieder noch besonders klar und eindringlich ^machte. Es wäre wiinschenswert , wenn dies Beispiel viel
Nachahmung fände . Damit sind noch nicht alle Möglich-
fetten zur Bekämpfung des Schundes in der Musik er¬
schöpft . An manchem Orte werden sich noch etliche mehr
vorfinden . Werden alle benutzt, so wird die gute Wirkung
nicht ausbleiben und es wird schließlich auch auf diesem
Gebiete ein immer größerer Teil des Proletariats sich seine,
„ verdammte Bedürfnislosigkeit " abgewöhnen . Auch auf !
dem „ Musikmarkte " richtet sich das Angebot nach der Nach- jfrage . Man steigere also die Nachfrage nach guter Dkusik, ,dann wird auch das Angebot sich steigern und auf diese
Weise wird die Musik-Schundliteratur , wenn auch nicht -
ganz unterdrückt , so doch stark zurückgedrängt werden .

Nosen .
Dunkelrote , schwerduftende Rosen — wundervoll gefärb¬tes Herbstlaub — füllten die Vasen in dem Krankenzim «

mer der jungen Frau ; Rosen und Herbstlaub — ihre Lieb-
lingsbkumen ! Denn heute durfte sie den ersten Schritt inS
Freie wagen ; fünf lange , lange Wochen hatte der Sensen¬
mann mit ihr gerungen , aber so oft auch der Tod an ihrBett trat oder sich heimtückisch in dunkler Nacht ihr nähernwollte , immer wieder hatte da§ junge Leben gesiegt, die



Oberhand behalten . Und heute durfte sie zum erstenmale
den wundervoll angelegten Ziergarten , der das Sana¬
torium umgab , am Arme ihres Gatten betreten , durch¬
schreiten, den süßen Duft atmen , den die üppigblühenden

. Beete emporsandten . Wie lieblich warm die Sonne schien !
kEs war ein herrlicher Herbsttag ; die Sonnenstrahlen
' glitzerteil und ließen die gefärbten Herbstblätter in ver¬
schiedenen Schattierungen aufslammen , die Vöglein sangen
i jubilierend , Käfer summten , brummten , die Welt schien in
I Schönheit getaucht .

Helene Walden saß im bequemen Sessel am Fenster
-tzmd lnartete , bis Erich , ihr Gatte kam . Die lange Leidens -
’
Seit hatte ihre Wangen gebleicht, ihre Augen matter ge¬

bracht . Die durchsichtigen,- schkanken- weißen Hände ruhten
. müßig im Schoße. Der kleine, liebliche Mund lächelte
' still , glückselig, vor sich hin — nun \vaxm die Tage des
' Kummers , der Sorge vorbei — morgen , ja morgen wurde
fie entlassen , wie sehnte sie sich nach Hause , nach ihrem
Heim , nach ihrem geliebten Erich und nach ihrem kleinen

'
Liebling , den sie io kurz nach der Geburt der Wärterin

, überlassen mußte . Dock) nun war alles gut — morgen ,
morgen ! Wäre mit diese lange , lange Nacht schon vorüber !

Armes Mutterherz ! Heilte ist der letzte Tag der Hoff -
' nllng , . denn morgen wird Helene es wissen , erfahren —
. nicht länger läßt es sich verschweigen, verbergen : Klein -
! Baby ist tot ; schon wochenlang wölbt sich ein kleiner Hügel
über dem Kindcrsärgchen , ein weißer , hoher . Stein , über

: und über mit duiikelroten , schwer duftenden Rosen bedeckt,
> enthält die Inschrift : Tritt leise ans , ich bin nicht tot , ich
' schlummere nur !
;

Armes Mutterherz ! Wirst br daran zugrunde gehen?
' Wie wirst du es ertragen ?
' Leise öffnete sich die Tür ; Erich trat bewegt zu feinem
' jungen Weibe, küßte ihr innig die weiße Stirn , die schma-
. schlanken Hände .

Und Ic ngsanr , Schritt um Schritt , führte der besorgte
k Gatte sein . Lick hinaus in die schöne, lachende, sonnige
Gcttesv clt .

Und höher färbten sich Heleneus Wangen , ihre Augen
^ strahlten , durstig genoß sie die linde Luft , trank mit be¬
gierigen Zügen den herbeil Duft . Fester wurden ihre
' Schritte , ganz übermütig ihre Laune . Morgen -7- morgen !

„Bitte , Erich, sage ncir noch : einmal , wie Klein -Baby
'
. ausfieht ; also - - mir soll es ähnlich sein? Ich glaube , es
wäre schöner , wenn das kleine Kerlchen seinem Vater nach¬
schlagen würde . Und schläft es immer noch fest ? Ach,
Erich , so sprich ' doch , bitte , sprich !

"
Ganz ungeduldig wurde Helene ; es war aber auch gar

. nicht nett von Erich , daß er immer nicht röcht mit der
Sprache heransrücken wollte . Nun ja — von morgen an
sollte es anders werden . Sie wollte sich ganz dein kleinen

' Söhychen . widmen , die verlorene , kostbare Zeit wieder ein-
bringen . Wäre nur schon niorgen ! Und Helene erzählte

' dem stillen Manne , wie schön es nun werden sollte, wie
wunderschön . Rascher kreiste das Blut durch . ihre Adern ,
lebhafte Nöte prangte auf ' den Wangen .

' Morgen kam ja
das Glück — das Glück !

. Erich schnitt jedes Wort , jede Silbe durch h\c Seele .
^ Konnte , durfte er jetzt die traurige Wahrheit sagen ? Jetzt
nicht — nein ! Morgen ! Noch eine lange Nacht lag da¬
zwischen — morgen , morgen ! Tränen standen ihm im
Auge , mit einem tiefen Seufzer wandte er sich ab.

„ Erich, jetzt mußt du nicht mehr traurig fein ; ich fühle
es , ich bin gesund ; ineine Brust atmet frei und leicht , meine
Augen genießen die Schönheit , und morgen , morgen bin
ich bei euch !

" Aufjubelnd umhalste sie ihren Gatten . „ Ich
Hab dich und Baby ja so lieb , ohne euch hätte ich den Le¬
bensmut , die Lebensbejahung nicht in meiner Seele auf -
gespeichert — ich wäre unterlegen , wäre verloren gewesen !

"
Und die Nacht verging — langsam , träge schlich der

i Zeiger ; der Borgen graute , leuchtend klar stand die Him -
' melskönigin am Firmamente — ein neuer Tag wurde ge-
' boren . Heute ! Heute !

In der Villa des Fabrikanten Walden herrschte reges
^Leben ; heute sollte Helene ihren Einzug halten , genesen,'
gesniid an Leib und Seele . Das trauliche Zimmer der

' jungen Frau war in verschwenderischer Pracht mit blühen¬
den , schwerdnftenden, dunkelroten Rosen geschinückt, wun¬
dervoll gefärbtes - Herbstlaub stand in den hohen Vasen.

Die kleine , ganz in hellblau gehaltene Wiege war cnt-
fernt ' worden ; nichts , gar nichts erinnerte daran , daß ein
Kinderherzchen hat aufgehört zu schlagen , ein sonniges
Glück hinausgetragen war zum ewigen Schlaf .

Und wieder faß Helene am Fenster im bequemen Sessel ,
jetzt , jetzt mußte Erich kommen ; schon hörte sie das sausende
Auto , nun hielt es vor dem Sanatorium . „Erich , mein
Erich, ich komme !

" Ueber den Korridor flog sie ihm ent¬
gegen, ernst und traurig führte er sie in das Zimmer zu¬
rück . „Du mein Lieb, höre mich an ; du bist genesen, ge¬
sund ; erleichtere mir die schwere Pflicht — ich , ich — ach.
ich muß , ich muß es dir sagen — sei stark, mutig — unser
Kind , unser süßcs Baby , ist nicht mehr unser — weilt nicht
in ehr in unserer Mitte — unser Kind ist tot !

"
Ansschluck.zend barg der stolze , starke Mann sein Ge¬

sicht in die Hände — seine Nerven waren zerrüttet, ,
zer-

ruisien durch die traurige Komödie, die er tägttch "pieken
mußte .

Wortlos , tränenlos starrte Helene ihn an — tot , tot !
Ein leeres Lächeln uin die Lippen , blickte sie ihm verständ¬
nislos in die traurigen Augen .

Langsam ganz langsanr , ging sie mit ihm die Treppe
hinunter , Stufe unr Stufe , Schritt für Schritt . Stumm
stieg sie in das bereitstehende Auto — sprachlos , entgeistert ,
ohne Wille , jeder Empfindung bar .

Klein -Baby brauchte nicht lange allein zu schlummern ;
bald pflanzten sich dunkelrote , schwerduftende, vollerblühte
Rosen von dem kleinen Hügel fort zu einem andern .

C l a u tz .

Allerlei.
Die Wnnberkraft von Zylinder und Monokel. Ueber. den

frechen Gaunerstreich eines Hochstaplers, der sich im Moabiter
Gericht abspielt , berichtet die „Nationalzeitung "

: Gegen 3 Uhr
nachmittags wurde von bet Polizei ein großer Transport Ge¬
fangener . in das Untersuchungsgefängnis eingeliefert . Unter
diesen Gefangenen befand sich ein sehr elegant gekleideter jurrger .
ilÄcnu , der einen spiegelblanken Zyblnderhut auf idem Kopfe
hatte und mit einem Monokel im Äccge bewaffnet war . Kaum
hatten sich die Tore des Untersuchungsgefängnisses geschlossen,

'

als sich der feine Herr unbemerkt auf dem Gange davonschlich
und in . , die Gefängmskanzlei eintrat . Dort stellte er sich mit
eleganter Verbeugung dem Gefängnisinspektor als Staatsanllxrlt
Dr . König von : Landgericht Berlin I vor und fügte hinzu , daß
er beauftragt sei , den Durchstechereien, die angeblich auf der
Untersuchun-gsstation II vorgekommen sein sollen, auf den Grund
zu gehen . Alsdann ersuchte er den Inspektor , ihn, nach , dem
Gerichtsgebäude zwecks Einsichtnahme in die Akten zu folgen . -
Der Inspektor entsprach auch sofort dieser Aufforderung , die in

.
' liebenswürdigem Tone und wohlgesetzten Worten vorgebrncht ,
wurde . Im Gerichtsgebäude angelangt , sagte „Staatsanwalt
König" zu seinem Begleiter , er möge einen Augenblick verwei¬
len , da er die Gegenwart des Herrn Oberstaatsanwalts fiir

- dringend notwendig halte . Das . sichere Auftreten -des „Staats -
amvalts " ließ in dem Inspektor keinerlei Verdacht aufkommen ,
und er entsprach gern dem nicht unbillig erscheinenden Wunsche
des Vorgesetzten. Auf diese Weise gewann der Hochstabler einen
großen Vorsprung und konnte unbehindert den Juslizpalast durch
den allgemeinen Ausgang verlassen. Erst zu spät bemerkte der
Düpierte das Betrugsmanöver . Jetzt wird nach dem falschen
Staatsawvalt wieder gesucht.

Zeitvertreib im Polttrkreis . Kapitän Ejnar Mikkelsen, der
dre-i Jahre im nördlichen Polarkreis zugebracht und zurzeit in ‘

London weilt , hat einem Vertreter der „Daily Chronicle " fol- .
gende Mitteilungen über sein Leben in jenen unwirtlichen öden ‘

Gegenden gemacht. Der dänische Kapitän erzählt mit anmutiger
Laune : „ Ich hatte nicht viel Gelegenheit während der 28 Mo¬
nate , in denen Jversen mein einziger Gefährte war , englisch'
za sprechen . Ich glaubte , cs würde ihm helfen , die Zeit zu ver- -

bringen , wenn ich versuchen würde, , ihm englisch beizubringcn ; .
aber aus der Sache wurde nicht viel . Jversen war nicht begierig ,
eine neue Sprache zu lernen , da cs schien , daß wir sehr geringe
Aussichten hatten , ie wieder irgend eine Sprache zu gebrauchen
außer vielleicht zum Hersagen unseres letzten Gebets . So fiel
der Plan denn durch. Worüber wir während jener dunklen
Monate ' redeten ? Ueber alles in der Welt Schweigen mag
Gold sein, aber nicht im Polarkreis ; denn für lebendige Men¬
schen , die sich selbst überlasten sind , ist das Reden , das beständige
Reeden, dis einzige Wohltat . Das Schweigen muß unter allen
Umständen vermieden werden ; denn das Schlveigen bedeutet
dumpfes Hinbrüten . Doch ist es in der Regel gut , Streitfragen ,
wie die Politik , zu vermeiden . Doch erinnere idy mich , wie wir ■

in hem letzten verzweifelten Winter , dem dritten dieser Expe¬
dition , über Politik redeten , da wir so ziemlch alle andern Ge¬
genstände erschöpft hatten . Um argumentieren zu können, wurde
von einer uns etn unbeugsamer Konservativer und der andere
«in Sozialist dom tiefsten Rot . Me Dinge , über die wir stritten ,
tvaren ztvciundeinhalb Jahre alt und waren vielleicht schon er¬
ledigt ; aber für uns war die Welt stillgestanden . Ich glaube ,
wir gingen sogar soweit, Europa in einen allgemeinen Krieg
zu verwickeln , als es uns plötzlich einfiel , daß unter diesen
Umständen im nächsten Jahre kein Schiff nach der grönländischen
Küste kommen könnte und die schreckliche Aussicht war zu furcht¬
bar , als daß sich unser Geist damit beschäftigen konnte. Wir
liehen deshalb die Politik fallen . Wir träumten viel und fan¬
den Trost darin , einander unsere Traume zu erzählen , indem
wir sie vielleicht ein wenig verbrämten . Es wird kaum glaub¬
lich scheinen , aber ich entsinne mich , daß ich es fast wie eine
Erlösung empfand , als ich einmal in der Nacht mit furchtbaren
Zahnschmerzen auftvachte. Hier ioar wenigstens etwas Neues ;
ich begann,, mir auszurechnen , wie lange es dauern würde , ehe
ich zu einrm Zahnarzt gehen könnte mrter der Voraussetzung ,
daß uns im folgenden Sommer ein Schiff mitnähme . Ich rech¬
nete 210 Tage — sagen wir 5000 Stunden Zahnschmerzen . Es
dauerte nicht solange , aber dcch lange genug , um mir eine andere
Art Kurzweil erträglicher scheinen zu lassen. Ich glaube , es
tzniß leicht sein , über den Hunger zu reden und zu schreiben ,
)r»erm man ihn nicht gefühlt hat ; die Wirklichkeit ist unbe¬
schreiblich .

"

Ein neuer Beruf . Unter den kleinen Anzeigen einer Ber¬
liner Tageszeitung las man vor einigen Tagen das folgende
Inserat :

Achtung !
'
Zum Füllen eines vornehmen Weinrestaurants
werden elegant gekleidete Paare gegen Ver¬
gütung gesucht . Diskretion Ehrensache .

' Ant¬
wort mit Adresse unter . Postamt 9.

Also, wer einen Frack und eine vornehm gekleidete „ Freun¬
din.

" hat , an die neueste Berufsarbeit !

Ordnung muß sein ! Ans Madrid wird der „ Frkf . Ztg .
"

geschrieben : Eine ungewöhnlich wohlgeordnete Kommune «ist
das Städtchen Jnca aus den Balearen . Funktionieren doch dort
selbst so schwer im Gleichgewicht zu erhaltende Einrichtungen
wie Leben und Tod , Männlein und Weiblein mit so streng
paritätischer Genauigkeit , als ob das heikle Geschäft der Vor¬
sehung von einem in Ehren ergrauten Kanzleirat ausgeübt
.würde . Das Statistische Amt berichtet nämlich von der Stadt
die vielleicht einzig dastehende Tatsache, daß sie im Jahre 1912
genau 111 Knaben und 111 Mädchen in das irdische Jammertal
einzi^hen und ebenso genau 43 Personen männlichen und 43
weiblichen Geschlechts aus ihm abscheiden sah . Und das , nach¬
dem schon im Jahre 19t 1 die Zahl der männlichen Geburten
just 111 , die der weiblichen allerdings durch ein unbegreifliches
Versehen nur 109 betragen hatte .

für unsere frauen.
Gleicher Lohn für gleiche Arbeit !
Die Tatsache , daß Frauenarbeit durchgängig niedtiHer ent¬

lohnt wird , als Männerarbeit , ist von nicht zu unterschätzender
Bedeutung — nicht allein für die Arbeiterinnen persönlich, son¬
dern auch in gewerkschaftlicher und volkswirtschaftlicher Be¬
ziehung . In Deutschland stehen heute über 10 Millionen
Frauen im Erwerbsleben . Nach den Feststellungen der letzten
Berufszählung im Jahre 1907 betrug die damalige Zahl der
weiblichen Ettverbstätigen schon rund 9,5 Millionen . Aus der
Statistik sehen wir , daß die Zahl erlverbstätiger . Frauen rapide
steigt, ja es ergibt sich, daß die Frauenarbeit rascher zunimmt ,
als die Männerarbeit . Durch diese gewaltige Zunahme der
Frauen im Berufsleben sind volkswirtschaftliche Fragen von
allgemeiner Bedeutung aufgetaucht und vielfach diskutiert wor¬
den . Im Vordergrund steht da die Frage der Entlohnung der
Arbeiterinnen . Und hier finden wir die allgemeine Erschei¬
nung , daß die Frauenarbeit fast ausnahmslos erheblich niedriger

und zwar . mg ein Drittel bis ein halb des Betrages nicdriger
— bezahlt wird als . Räuneraxbeit . Diese niedrigere Entlohnung
ist von erheblicher . Tragweite , sowohl für die Arbeiterinnen ,
wie für die Unternehmer . Wenn man auch eine geringe Min¬
derleistung der weiblichen Arbeitskraft berücksichtigt und wenn
man auch immerhin die -Intensität , der Arbeitskraft der .Männer
hoher einschätzt , als die der Frauen , und dies an den Löhnen der
Arbeiterinnen dadurch zum Ausdruck bringt , daß mau sie — um
von vornherein jeden Vorwurf All entkräften — um 20 Prozent
niedriger ansetzt, als die Löhne der männlichen Arbeiter , so folg^
doch dann noch immer , daß die weibliche Arbeitskraft gegenüber
der männluhen um 25 Prozent zu niedrig bezahlt wird . Die
Zähl der in der Landwirtschaft , Industrie und Handel 'und
Verkehr angestellten Arbeiterinnen betrug 1907 zirka 0,5 Mil¬

lionen . Seht man kür diese Frauen einen DurchschnitiSIohift
von 1,50 Mk. fest, jo ergibt sich — da sie um 25 Proz . zu niedrig ,
entlohnt werden — allein für diese Frauen , die doch nur zwei
Drittel der gesamten weiblichen Erwerbstätigen anSmachen,
schon die gewaltige Summe von rund 750 Millionen Mark , die
ihnen im Jahre 1907 vcrenthalten wurde . Ta mit jedem Jahre
die Zahl der Arbeiterinnen sehr rasch zuniirnnt , so geht man
wohl nicht allzu fehl, wenn man annimmt , daß der Gesautt -
lohn , der in der Landwirtschaft , Industrie und .Handel und Ver¬
kehr weiblichen Arbeiterinnen jetzt um rund 1 Milliarde nm Jahr
höher sein würde , als er tatsächlich ist, wenn die Frauen nach
dem gleichen Maßstabe bezahlt würden , wie die Wnner .

Die Summe von 1 Milliarde macht allerdings keinen An¬
spruch auf wissenschaftliche Genauigkeit , sie ist eine reine
Schätzungszahl , die nur als Illustration zu der bekannten Tat - -
fache der niedrigen Entlohnung der arbeitertden Frauen dienen
soll. Wohlgemerkt , diese ' Milliarde geht nicht darum den weib¬
lichen Arbeiterinnen jährlich verloren , weil -ihre Arbeit nicht
ihrem Wert entsprechend bezahlt wird — diese Summe würde
noch viel höher sein , — sondern weil sie soviel schlechter
bezahltwerden als ihre männlichen Arbeitskollegen . Diese
Milliarde ist der Mehrprosit , den die Arbeiterinnen heute dem
Kapitalismus opfern müssen , nur , weil fie Frauen , weil sie
wirtschaftlich und politisch schlvacher sind, als die Männer . Hier
haben sie unter dem kapitalistischen System doppelt zu leiden,
einmal als Proletarier überhaupt , zweitens als Frauen , die
eben noch mehr ausgebeutet werden als die männlichen Arbeiter .

Wie nutzbringend könnte nickt diese gewaltige Summe , dis
nur ein Teil von dem Wette ist , den die Frauen den Unterneh¬
mern schaffen , von ihnen selbst verwandt werden ! Diese
Summe stellt ein kostbares Gut dar für die Frauen , und , soweit
sie verheiratet sind , auch für die Familie und so für die gesamte
Arbeiterschaft , das ihr entzogen wird . Die Kaufkraft der Pro ,
letariec würde gesteigert werden , der Wohlstand der Arbeiter¬
familien , um ein Gerings freilich nur , sich heben , stände dies
Geld den Arbeiterinnen zur Verfügung . Für die Gesundheit
in allererster Linie wohl käme diese Summe in Betracht , denn
ganz gewiß würde sie in den meisten Fällen für Nahrungsmittel
ausgegeben werden . Freilich würde auch dies nicht langen , um
die Arbeiterinnen und ihre Kinder ausreichend zu ernähren ,
ganz gewiß würde der Unterernährung dadurch kein Ende gesetzt
werden , aber doch würde sich die Gesundheit mancher Arbeiterin ,
manches Kindes , manches Familienvaters bei besserer Ernäh¬
rung wieder heben und festigen. Und wosiir auch das Geld
ausgegeben werden würde , für Kleidung , -Heizung , bessere :
Mohnnn -g, für Zeitungen oder sonstige Lektüre , vielleicht für
gute Bücher, für Spielzeug für die Kinder , immer wäre es ein
Sogen für die Arbeiterinnen diese Summen zu besitzen . Sie '
würde der Stillung ihres geistigen und Leiblichen Hungers zu .
Hilfe kommen .

Es ist eine zwingende Pflicht und einfache Forderung der
Gerechtigkeit für -die Gewerkschaften, mit aller Kraft ) mit asten
vorhandenen Mitteln dafür zu sorgen, daß die Arbeitslöhne für
Frauen von diesem niedrigen Niveau heraufsteigen und all - ;
mählich relativ dieselben werden wie die für männliche Arbeiter .
Schon um des eigenen Vorteils willen müßten die Organisa¬
tionen dahin drängen , daß die Frauenlöhne sich heben . Bei ,
besserer Bezahlung wären die Frauen ganz gewiß organifations - •
fähiger , als sie es leider heute sind . Wo aber eine große Ntenge ;
Frauen organisiert ist , da hat man doch die nötigen Mittet , um ,
die. Unternehmer zu einer besseren Bezahlung der Frauen zu ;
ztvingen . In dem Beruß in dem prozentual die meisten Frauen ^
— gegenüber den Männern — organisiert sind , bei den Textil¬
arbeitern ^ ist der merktvürdige Zustand eingetreten , daß die |
Frauenlöhne nur ganz minimal in die Höhe geschraubt werden
konnten , daß aber die Arbeitslöhne für Männer sanken uird daß
so eine — zwar nicht völlige — Nivellierung erreicht wnrde .
— Natürlich ist die Nivellierung erstrebenswert , aber gerade '

nach der entgegengesetzten Seite : es muh erreicht werden , daß
die Arbeitslöhne für Frauen so steigen, daß sie die gleichen wer¬
den , wie die Arbeitslöhne der Minner . Daß der Satz : Gleicher^
Lohn für gleiche Arbeit , Wahrheit werde, daran haben nicht nur ^
die Frauen , sondern die Gesamtarbeiterschaft und vor altern
die Gewerkschaften ein starkes Jn4eresse , denn die Summe , die ,
Milliarde , die die Frauen dann im Jahre mehr verdienen wür¬
den , würde der gesamten Arbeiterschaft zugute kommen .

Arbetterinnenausbeutung in Amerika .
In Neuyork streiken die Arbeiter der Herrenkonfektion . Ihr

Bestreben geht dahin , das Schwihsystem zu beseitigen , unter dem
besonders die Arbeiterinnen sehr zu leiden Habens Verschlim¬
mert wird ihre Lage dadurch, daß ein großer Prozentsatz der
in der Herrenkonfektion tätigen Eingewanderte sind, die tveder
englisch lesen noch schreiben und die Sprache oft auch innerhalb
einiger Jahre nichL erlernen . Italiener , Juden , Tschecher: und
Polen stellen das Hauptkontingent und ist begreiflich, daß
die Organisierung dieser verschiedenartigen Missen , unter
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